






















dend  unser  Sozialverhalten  und  stellt  unsere  Zugehörigkeit  zur Gruppe  sicher. 
Scham  ist  ein  tiefes,  in  seiner  Intensität  schwer  erträgliches Gefühl,  das  hem‐
mend wirken kann, gleichzeitig aber auch die Kraft zur Veränderung in sich trägt. 
Im Vergleich zu Affekten wie Wut, Trauer oder Angst  führt Scham gewisserma‐
ßen  ein  Schattendasein. Die  Scham wird  im Verborgenen  gelebt,  sie  erscheint 
zumeist maskiert und ihre bloße Erwähnung löst bereits peinliche Berührung aus.  
Diese Merkmale von Scham prädestinieren sie nicht gerade  für eine exponierte 
Stellung  im  Berufsleben.  Im  beruflichen  Alltag,  wo  Nüchternheit,  Rationalität, 
Funktionalität,  Zielorientierung  bzw.  Produktivität  und  scheinbar  nicht Gefühle 
im Vordergrund stehen, wird Scham, die schon  im privaten Bereich nicht selten 












von  Ich‐Ideal  und  Ich  signalisiert.  Schamkonflikte  begegnen  dem  Supervi‐
sor/der Supervisorin daher in vielfältiger Weise. Gleichzeitig kann das Super‐




von Unterlegenheit  in der Regel  in Anwesenheit von Zeugen verstärken,  fo‐
kussiert der vorliegende Artikel besonders auf die Bedeutung schaminduzie‐
render Settings, Rahmenbedingungen und Vorgehensweisen  im Kontext von 











ein Verständnis der  seelischen und  körperlichen  Schamprozesse. Die  soziologi‐
sche Betrachtungsweise beleuchtet die Verankerung von Schamphänomenen  in 
unserer Gesellschaft. Der vorliegende Beitrag stützt sich vorwiegend auf Literatur 
zur  Psychologie  und  Sozialpsychologie  von  Scham.  Bei  der  Literaturrecherche 
fand  ich nur wenig spezifische Literatur zur Thematik für Scham  im berufsbezo‐









speziellen  Schamkonflikten  in  Gruppen‐  bzw.  Teamsupervisionsprozessen.  Die 
Bedeutung  der  Schamthematik  für  die  supervisorische  Praxis  wird  an  einigen 



































stellt  die Auseinandersetzung mit  und  Integration  von  Schamgefühlen  eine  le‐
benslange, entwicklungspsychologisch bedeutsame Aufgabe dar. In seinem Buch 
„Die Würde des Menschen oder Der blinde Fleck in unserer Gesellschaft“ nähert 
sich  Marks  (2010)  einer  Definition  des  Würde‐Begriffs  über  die  Scham‐
Psychologie an. Die wesentliche Funktion der Scham sieht er dabei, angelehnt an 
Wurmser  (2010),  in  der  Wahrung  der  menschlichen  Würde  („Hüterin  der 
menschlichen Würde“). Schutz, Zugehörigkeit und  Integrität stellen nach Marks 
menschliche Grundbedürfnisse dar, deren Verletzung die Betroffenen mit Scham 






maßgeblich was  in der  jeweiligen Gesellschaft als  schamhaft und  schüt‐
zenswert gilt. Wird die Grenze der  Intimität durch traumatische Gewalt‐
einwirkung von außen  immer wieder verletzt, kann dies die Entwicklung 
pathologischer  Intimitätsscham  (auch  „traumatische  Scham“  genannt) 




‐ Anpassungsscham:  Sie  entspringt  dem  menschlichen  Grundbedürfnis 
nach Zugehörigkeit und Anerkennung. Sie behütet vor  sozialer Ausgren‐
zung  durch  die  verinnerlichten  gesellschaftlichen  Erwartungen, Normen 
und Wertmaßstäbe.  Sie  ist  traditionellerweise  eng mit  dem  Begriff  der 
„Schande“ verbunden. Hier spielen kulturelle Aspekte ebenfalls eine gro‐
ße Rolle.  So  gilt  traditionell  in Deutschland das Äußern und  Zeigen  von 
zärtlichen Gefühlen als schändlich. Wurmser (1997) beschreibt hierzu: „In 
vielen Kulturen und Subkulturen, besonders  in jenen, die vorwiegend ger‐




















torin]  achtet  darauf,  dass wir  uns  selbst  treu  bleiben. Dass wir  unserer 

















nen  Person,  so  z.  B.  bei  unerwünschten  Kindern.  Hierzu  zählen  auch 







‐ Kompetenzscham  in  Folge  eines  öffentlich  sichtbaren  Kompetenzein‐
bruchs oder gar eines Kompetenzverlusts. Kompetenzscham kann auch in 




‐ Scham‐Angst‐Dilemmata:  Die  Betroffenen  fürchten  peinliche,  bloßstel‐
lende Situationen und vermeiden  in Folge sich zu zeigen, zu exponieren 
oder initiativ zu werden. Gleichzeitig erleben es die Betroffenen als unan‐















alen, Bestehen  Schuld  gegenüber Eltern, die  aus einfachen Verhältnissen 

















matiken.  Die  Tatsache  überhaupt  in  der  Position  des  Hilfesuchenden  zu  sein, 
kann bei den Betroffenen  schon  starke  Scham  auslöse. Hilgers  (2006)  schreibt 
hierzu: 
„Die  Inanspruchnahme  psychotherapeutischer  oder  psychiatrischer  Hilfe 
stellt  in der Regel an  sich  schon eine erhebliche Schamquelle dar. Abhän‐











kann bei den Betroffenen massive  Idealitätsscham  aktivieren. Gleichzeitig  kön‐
nen Selbsterfahrung und persönliche Weiterentwicklung nicht ohne das Erleben 
von Scham stattfinden, allerdings in wohldosierter Abfolge: 
























chen  Einfluss  auf  die  Dynamik  von  Supervisionsprozessen.  „Bei  Geld  hört  die 
Freundschaft auf“, heißt es im Volksmund, oder in eine weiteren Redewendung: 
„Über Geld spricht man nicht!“, „Ja  ja das  liebe Geld…“ wird auch gerne gesagt. 
Im  Job herrscht  in der Regel  stillschweigende Übereinkunft darüber, dass man 
nicht öffentlich über die Höhe seines Gehaltes spricht und selbst im Privaten teilt 
man sich  in diesem Punkt nur wenigen Menschen mit. In nahezu  jedem Bereich 




















X.  von  ihrem dreiwöchigen Urlaub  auf  einem Kreuzfahrtschiff  sowie  von  ihren 
Kanzleiräumen  in  einer noblen Gegend. Als  ich dann die Größenordnung  ihrer 
Honorare als Rechtsanwältin erfuhr, sank  ich  immer weiter  in meinen Stuhl.  Ich 
spürte starke Scham  in mir und kam mir mit meinem Honorar geradezu  lächer‐
lich vor. Dieses Gefühl  „mich unter Wert verkauft  zu haben“, machte  sich bei‐
spielhaft u. a. daran deutlich, dass  ich anfangs darauf achtete, Frau X kein „Bil‐
ligwasser“ anzubieten und mir jedes Mal die Mühe machte das Wasser nicht  im 


















finanziellen  Engpass  hatte,  dies  aber  aus  Scham  nicht  direkt mitteilen  konnte. 










Beispiele  sollen  auch  verdeutlichen, wie  zentral  es  für  den  Supervisor  ist,  sich 




tings  Abhängigkeits‐  und  Unterlegenheitsgefühle  bei  den  Hilfesuchenden  we‐
cken, was wiederum Schamgefühle auslösen kann. Im Gruppensetting kann sich 
der Einzelne, anders als im Einzelsetting, mit seinen Bedürfnissen und schambe‐
hafteten Themen  leichter hinter der Gruppe „verstecken“.  Insbesondere  in der 





über  in  der  ungewohnt  intimen  Form  sichtbar  zu  werden.  Des  Weiteren  ist 
grundsätzlich viel Aufklärung über die Methode Supervision und hohe Transpa‐






mit  seinen Ängsten und  Sorgen mitteilen  kann und Annahme und Verständnis 
erfährt, auch  in Bezug auf die eigenen Schamgefühle. Die Universalität des Lei‐






















‐ Ödipale  Scham: Das Gefühl das  „dritte Rad  am Wagen  zu  sein“,  ausge‐
schlossener Dritter zu sein gegenüber den „Geschwistern“  in der Gruppe 
oder dem „elterlichen Leiterpaar“ 
‐ Idealitätsscham:  Beim  Versagen  gegenüber  eigenen  oder  gruppenbezo‐
genen Idealen 






ermöglichen.  Zum  anderen  die  Arbeit  am  Guten  und  die  Dekonstruktion  des 
Schlechten im Blick habend, einfühlend wahrzunehmen und steuernd zu interve‐
nieren,  wenn  Schamkonflikte  eine  zerstörerische  Dynamik  entfalten  und  die 






















den und die Gruppe  ist  zunächst mit der Wiederherstellung  ihrer Homöostase 
befasst. Für die Entwicklung von Vertrauen  in einer Gruppe  ist ein stabiles Wir‐
Gefühl allerdings  zentral, es  fördert und beeinflusst entscheidend die Fähigkeit 
und  Bereitschaft  des  Einzelnen  zur  Selbstöffnung.  Ist  dieses  Gefühl  nur  unzu‐
reichend vorhanden, weil eine hohe Fluktuation in der Gruppe herrscht, können 






haltensweisen  eines  Leiters,  einer  Leiterin  als  kohäsionsfördernd: Verbali‐










desto größer  ist die Wahrscheinlichkeit bzw. desto  stärker ausgeprägt  sind die 
Fantasien  bezogen  auf  die Verletzung  der  Schweigepflicht. Der  Einhaltung  der 
Verschwiegenheit  kommt  eine  besondere Rolle  in Bezug  auf  die Wahrung  des 
Intimitätsschutzes, und damit der natürlichen Intimitätsscham des Einzelnen, zu. 
Selbstverständlich wird gegen diese Schweigepflicht seit Bestehen von Gruppen 














die grundsätzlich eher verschlossen  sind und bei denen  starke  Intimitätsscham FoRuM Supervision www.beratungundsupervision.de
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vorhanden  ist,  sollte der Gruppenleiter hier die Balance  zwischen  „zu  viel Öff‐





einer  abgewehrten  Scham  sein  können)  einzelner Mitglieder  nicht überfordert 
werden: 
„Andernfalls  laufen  einzelner  Patient  wie  Gesamtgruppe  Gefahr,  in  eine 
schamhafte Kollusion zu geraten, die den sich zu  früh, zu heftig oder zum 






erscheint,  sollte  bei  Teilnehmern  mit  ausgeprägter  Selbstoffenbarungstendenz 
auf die „Scham‐Entlastungs‐Entblößungs‐Scham‐Spiralen“ (vgl. Hilgers 2006) hin‐




ßungen genötigt  fühlen. Zu beachten  ist  ferner, dass durch die unangemessene 









möglich  vermieden wird. Der Betroffene  schweigt  lieber  als  zu  riskieren durch 
nicht angebrachte Beiträge die Aufmerksamkeit der Gruppe auf  sich  zu  ziehen. 
Dabei wird  der Maßstab  für  das was  als  unangebracht  oder  peinlich  gilt  sehr 
hoch  gesteckt und  kann die  ganze Person umfassen,  so dass bereits die bloße 
Anwesenheit in der Gruppe als schambehaftet erlebt wird. Gleichzeitig ist es sehr 
unangenehm wenn die Umwelt einen  als  schüchtern,  gehemmt und ohne Ein‐
fluss einstuft, als  jemanden, der nichts  zu  sagen, nichts beizutragen hat und  in 
der  Folge nicht beachtet wird.  Somit besteht die Gefahr, dass ein  Teufelskreis 
entsteht. Interessanter Weise verbirgt sich hinter solchen Ängsten und Schamge‐
fühlen häufig ein besonders stark ausgeprägtes Bedürfnis nach Gesehen werden 














Forming,  Storming,  Norming,  Performing  und  Adjourning  –  macht  u.  a.  auch 
deutlich, dass auf  jeder Stufe seitens des Supervisors besondere Sensibilität  im 
Umgang  mit  je  spezifischen  Schamthemen  gefordert  ist.  Besondere  Aufmerk‐
samkeit erfordern dabei der Beginn und die Beendigung eines Gruppenprozes‐
ses,  beide  Phasen  sind  von  großer  Ungleichzeitigkeit  der  Teilnehmer  gekenn‐
zeichnet. Der Anfangsprozess ist für die Gruppenmitglieder von Unsicherheit und 
der  Suche nach Orientierung geprägt.  Im Mittelpunkt  steht die  zentrale  Frage: 
Was möchte ich von mir zeigen? Wie werde ich gesehen (bewertet)? Wo ist mein 




Beschriebene,  die  Steuerung  des  Leiters  in Bezug  auf  die  Selbstöffnung  in  der 
Gruppe gefragt, um zu verhindern, dass es frühzeitig zu starken Schamgefühlen 
mit  anschließendem  Rückzug  bzw.  zu  Beschämungen  der  Gruppenmitglieder 




vertrauen,  Abhängigkeitsscham  entstehen.  Genauso  kann  bei  Gruppenmitglie‐
dern mit einer besonderen Disposition zur Scham, die unausweichliche Beschä‐




Unterschied  zu  stationären  Gruppen  im  klinisch,  therapeutischen  Bereich  mit 


















Im Mittelpunkt  steht  also  eine  „saubere“  Kontraktierung  auf  vielerlei  Ebenen. 
Der Auftrag sollte geklärt werden, geht es um Fallbesprechungen, Teamkonflikte, 
die  reflexive  Begleitung  schwieriger  Arbeitsphasen  oder  gar  um  neue  Rollen‐
übernahmen  bzw.  die  Umstrukturierung  von  Organisationen  und  ihre  Folgen. 
Natürlich ist  in der Praxis eine  idealtypische Trennung zwischen Fallbesprechun‐
gen und Teamproblemen auf Dauer häufig nicht  zu  leisten, bilden  sich doch  in 
der Dynamik von Fallsupervisionen häufig charakteristische Teamdynamiken ab. 
Eine  hinreichende  Absprache,  Einverständniserklärung  und  Transparenz  in  der 
Vorgehensweise können  jedoch wesentlich dazu beitragen, dass es  für die Teil‐
nehmer  nicht  zu  Schamgefühlen  durch  nicht  vorhersehbare  Entwicklungen 
kommt: 

















Gruppensupervisionen  können,  in  Abhängigkeit  vom  Kontrakt,  halboffen  oder 
geschlossen konzipiert sein. Die oben geschilderten Schamkonflikte in Bezug auf 
unterschiedliche Gruppenformate  sind bei der Kontraktierung entsprechend  zu FoRuM Supervision www.beratungundsupervision.de
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berücksichtigen.  Die  Besonderheit  von  Gruppensupervisionen,  im  Unterschied 





















der Gruppe  überhaupt  vorstellbar  erscheint.  Der  Supervisor  kann  durch  seine 
Haltung entscheidend zu einer Atmosphäre von Wohlwollen und Wertschätzung 
der Unterschiede in der Gruppe beitragen: 
„Meist  sind  die  beruflichen  Erfahrungen,  die  Tätigkeitsschwerpunkte  und 









einzelnen  Gruppenmitgliedern  zu  begeben  (vgl.  Studienbrief  „Supervision  und 
ihre Methoden“). Dem Leiter einer Gruppensupervision obliegt über die Raum‐
frage hinaus,  in  vielerlei Hinsicht,  stärker als beispielsweise  in Teamsupervisio‐












In  einer Gruppensupervision  bei  der  Kaiserswerther Diakonie, wo  ich  die  Teil‐
nehmerinnen habe entscheiden  lassen, dass, wenn ein Gruppenmitglied  recht‐
zeitig sein Fehlen ankündigt, die verbliebenen Teilnehmer dessen Honorar antei‐





































Fokus  in  der  Teamsupervision  auf  die  Optimierung  professionellen  Handelns 
liegt,  spielen,  besonders  bei  interdisziplinären  und  hierarchisch  heterogenen 
Teamkonstellationen, Stolz, Konkurrenz, Rivalität in Form offener wie verdeckter 
Aggressionen,  genauso  eine  Rolle  wie  Scham  und  Neid  gegenüber  anderen 






sor  kommt  hier  die Aufgabe  zu,  eine Arbeitsatmosphäre  zu  schaffen,  „die  das 
Offenbarwerden eigener Schwierigkeiten, Inkompetenzen oder Fehler ermöglicht, 





zu  zeigen.  Insbesondere wenn  in  Institutionen die unbewusste Kultur herrscht, 
dass  z.  B.  starke Affekte  bei  Fallschilderungen  ein Hinweis  für mangelnde  Ab‐
grenzung bzw.  fehlende Souveränität  sind. Die Haltung des Supervisors  ist hier 
sehr wesentlich.  Je selbstverständlicher und entspannter er mit den offensicht‐
lich werdenden Problemen der Supervisanden umgeht, desto eher wird sich das 
Team mit Neugier  und  Interesse  der  Betrachtung  des  Falls  zuwenden  und  die 









ner  Ausbildung  als  Supervisorin  habe  ich,  mit  dem  Konzept  von  Übertra‐
gung/Gegenübertragung und  szenischem Verstehen, einen anderen Zugang er‐
lernt, den  ich, natürlich  für meine eigenen Supervisionsprozesse, aber auch als 

























den  wechselseitigen  Abhängigkeiten,  naturgemäß  existentieller  und  in  ihren 
Konsequenzen  für die Betroffenen entsprechend  tief‐ bzw. weitgreifender sind. 
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